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INTERVIEW:  GABRIELA WEISS UND 
PASCAL IHLE

Wie fühlt man sich, wenn man in
einer Branche arbeitet, die dank
dem Staat wächst?
Peter  Athanas: Nach wie vor gut.
Aber ich muss relativieren: Ich höre
viel, dass wir Profiteure dieser unge-
wünschten zunehmenden Regulie-
rung sind oder dass wir die zuneh-
mende Regulierung mit den Bilanz-
skandalen bei Enron oder World-
com ausgelöst haben. Eigentlich
wollte man uns stärker kontrollie-
ren, und jetzt profitieren wir auch
noch. Das hört man viel.

Das stimmt nicht?
Athanas: Zum Teil stimmt das. Die
zunehmende Regulierung – vor al-
lem in den USA mit dem neuen
Börsengesetz Sarbanes-Oxley Act –
hat uns zusätzliche Arbeit gegeben.

Eben.
Athanas: Das ist aber nur eine Seite.
Auf der anderen Seite sind wir
durch die neue Gesetzgebung auch
massiv eingeschränkt worden.

Zum Beispiel?
Athanas: Wir haben hervorragend
laufende Geschäfte aufgegeben: Im
letzten Jahr die Libera, die Nummer
eins in der Pensionskassenberatung.
Hier haben uns die hohen Anforde-
rungen im Bereich Unabhängigkeit
zunehmend Probleme geschaffen.Im
vergangenen Oktober gaben wir be-
kannt, dass wir unser Corporate-Fi-

nance-Geschäft einer Bank überge-
ben. Das war ein sensationelles Ge-
schäft,welches bei uns am schnellsten
gewachsen ist. Auch sonst geben wir
immer wieder Leistungen zu Guns-
ten unserer Unabhängigkeit auf.

Was heisst das in Zahlen?
Athanas: Das hat uns in den ver-
gangenen drei Jahren sicher 50 Mio
Fr. an Umsatz gekostet.

Sie haben doch auch daran ver-
dient?
Athanas: Ich hätte viel lieber den
Umsatz als das bisschen Geld aus
dem Verkauf.

Was bewirkt die zunehmende Re-
gulierung bei E&Y?
Athanas: Was uns die Regulierung
intern an zusätzlichen Kosten ver-
ursacht, ist unvorstellbar. Wir
mussten Strukturen aufbauen, um
die garantierte Qualität und Unab-
hängigkeit zu prüfen und zu doku-
mentieren. In den letzten drei Jah-
ren haben sich in der Schweiz rund
50 Mitarbeitende mit nichts ande-
rem befasst, als zu kontrollieren.

Zum Beispiel?
Athanas: Bevor wir ein Mandat an-
nehmen, gibt es eine rigorose Über-
prüfung der Frage: Sind wir irgend-
wo auf der Welt in unserer Unab-
hängigkeit eingeschränkt, wenn wir
das Projekt für diesen Kunden ma-
chen? Was die US-Börsenaufsicht
SEC vorschreibt, ist zwar amerikani-
sches Recht. Dieses gilt aber bei US-
kotierten Kunden für uns weltweit.

Das heisst?
Athanas: Wenn wir das Revisions-
mandat eines SEC-registrierten
Kunden erhalten und sich heraus-

stellt, dass wir in Lettland im letzten
halben Jahr Buchhaltungsdienstleis-
tungen im Wert von 10000 Fr. für
dieses Unternehmen erbracht ha-
ben, dann heisst das: Wir können
dieses Mandat nicht annehmen,weil
wir nicht unabhängig sind.

Also ist die zusätzliche Regulierung
ein Nullsummenspiel?
Athanas: Langfristig sicher. Klar ist:
Die Sarbanes-Oxley-Aufträge brach-
ten zusätzlich Umsatz, das sind aber
oft Einmalkosten.Ich glaube,dass ei-
ne überregulierte Welt weder für uns
noch für die Kunden gut ist.

Ist die Wirtschaft heute schon über-
reguliert?
Athanas: Generell kann ich das nicht
beantworten, in einzelnen Bereichen
ist die Wirtschaft aber sicher überre-
guliert. Sicher ist auch: Langfristig
können wir nur wachsen,wenn auch
unsere Kunden wachsen. Wenn die-
se übermässig eingeschränkt wer-
den,werden auch wir eingeschränkt.

Was sind die Gründe, die dazu führ-
ten, dass wir so reguliert sind?
Athanas: Durch die Bilanzskandale
ging das Vertrauen verloren. Die Po-
litiker in den USA mussten schnell

zeigen, dass sie alles im Griff haben,
und entwickelten innert kürzester
Zeit den Sarbanes-Oxley Act. Viele
Probleme, die man damals hatte,
kann man aber nicht vermeiden.
Das haben wir im Fall des Rohstoff-
und Terminbrokers Refco gesehen,
der Insolvenz anmelden musste.Das
Unternehmen ist Sarbanes-Oxley-
geprüft.Trotzdem konnte der dama-
lige Verwaltungsratspräsident ver-
heimlichen, dass eine von ihm kont-
rollierte Firma Refco 430 Mio Dollar
schuldete. Wenn jemand betrügen
will, kann er das auch mit den neu-
en Regeln.

Trotzdem geht die Tendenz in Rich-
tung mehr Regulierung,
Athanas: Da bin ich nicht sicher. Es
gibt Stimmen bei den Regulatoren,
auch in den USA, die sagen, dass wir
die Grenze erreicht haben, dass es
mit noch mehr Regulierung nicht
mehr Sicherheit gibt. Die Frage ist,
wie hoch sind die Kosten und wie
gross sind die Verbesserungen. Da
gibt es auch Missverhältnisse.

Sind die Firmen besser geworden?
Athanas: Ja. Die Diskussion um die
Bedeutung der Revision und die Ver-
antwortung des Verwaltungsrats für
das richtige Zahlenwerk haben auch
die Unternehmen besser gemacht.
Die Schweizer Verwaltungsräte neh-
men ihre Funktion viel besser wahr
als früher.Sie haben heute Prüfungs-
ausschüsse, die genau wissen, welche
Verantwortung sie haben.

Das Revisionsaufsichtsgesetz kommt
am Donnerstag, 1. Dezember, zur
Differenzbereinigung in den Stän-
derat. Sind Sie zufrieden mit der ak-
tuellen Fassung?
Athanas: Wir können sehr gut damit
leben. Man hat eine Balance gefun-
den zwischen zusätzlicher Überwa-
chung und zusätzlichem Aufwand.

Was bedeutet es für E&Y, wenn das
Gesetz 2007 in Kraft tritt?
Athanas: Wir werden überwacht.
Druck tut immer gut, um ständig
besser zu werden.

Wie wird sich das Gesetz auf das
Geschäft auswirken?
Athanas: 95% der Schweizer Unter-
nehmen, die heute eine Revision ha-
ben müssen, werden künftig keine
volle Revision mehr brauchen. Das
betrifft die kleineren Unternehmen,
es sind tausende Firmen.

Schlechte Nachrichten für Sie.
Athanas: Nein, weil es nicht unser
Markt ist.Wir sind aus strategischen
Überlegungen seit etwa zwei Jahren
aus dem Markt mit kleinen Manda-
ten ausgestiegen. Wir fahren heute
eine auf mittlere und grosse Kunden
mit internationalen Herausforde-
rungen ausgerichtete Qualitätsstra-
tegie.

Sie sagen, Qualität wird gross ge-
schrieben. Trotzdem sorgen Sie sich
vor möglichen Klagen. Wieso?
Athanas: Gegen die grossen vier
Wirtschaftsprüfer sind im Moment
weltweit Schadenersatzklagen in der
Höhe von 50 Mrd Euro hängig. Das
reicht zehnmal, um die Branche
auszulöschen, trotz Versicherungen.

Wenn Sie gute Arbeit leisten, müs-
sen Sie ja nichts befürchten.
Athanas: Nicht überall, wo wir ein-
geklagt werden, haben wir etwas
falsch gemacht. In der Schweiz haf-
ten wir solidarisch mit dem Verwal-
tungsrat. Aber kein Unternehmen
geht Bankrott wegen des Wirt-
schaftsprüfers.

Sondern?
Athanas: Wir legen nicht die Strate-
gie eines Unternehmens fest. Wenn
eine Firma Bankrott geht, sind doch
primär der Verwaltungsrat und die
Geschäftsleitung schuld. Doch hat
eine Firma ein Problem, dann ge-

hen die Kläger auch auf den Wirt-
schaftsprüfer los – er kann zahlen,
weil er versichert ist. Es wird immer
mehr gegen den geklagt, der Geld
hat und nicht gegen denjenigen, der
schuld sein könnte.

Auch in der Schweiz?
Athanas: Ja. Die Statistiken der
Rückversicherer zeigen, dass der
Hochrisikomarkt per se die USA
sind, dann kommen Australien,
England – und die Schweiz.

Warum sind wir so weit vorn?
Athanas: Die solidarische Haftung
lädt zu Klagen gegen die Wirt-
schaftsprüfer ein. Zudem glaube
ich, dass es in der Schweiz zu viele
Anwälte gibt. Und sehr viele von ih-

nen wurden in den USA ausgebil-
det.Schliesslich haben wir eine stark
angelsächsisch geprägte Geschäfts-
kultur, auch wegen der vielen mul-
tinationalen Unternehmen.

Das heisst: Die Prämien steigen?
Athanas: Sie haben sich in den letz-
ten zwei Jahren verdreifacht.

Der Trend wird sich wohl in der
Zukunft nicht ändern. Was tun Sie?
Athanas: Wir müssen noch besser
werden, das heisst: Qualitätssteige-
rung um jeden Preis.

Was läuft konkret in Bern?
Athanas: Im Dezember veröffent-
licht der Bundesrat eine Botschaft
zum so genannten Corporate-Go-
vernance-Gesetz, in der es auch um
die Haftungsfrage geht. Wir erwar-
ten, dass die Haftung des Wirt-
schaftsprüfers auf ein Mehrfaches
seines Honorars limitiert ist.

Sie sagen, die Qualität sei das A
und O. In der Branche herrscht
aber ein grosser Preiskampf. Wie
wollen Sie sich diesem entziehen?
Athanas: Wir verzichten auf ein
Mandat,wenn es sein muss.Wir sen-
ken nicht beliebig den Preis. Die
Strategie ist aber nicht bei allen gros-
sen Wirtschaftsprüfern die gleiche.

Sie verzichten auf Wachstum?
Athanas: Ja. Wir sind im letzten Ge-
schäftsjahr 2% gewachsen. Es hat
keinen Wert, für ein Honorar, das
nirgendshin reicht, das Risiko und
die Verantwortung zu übernehmen.

Die Konkurrenz sieht das anders.
Athanas: Andere Unternehmen fah-
ren eine gezielte Wachstumsstrate-
gie. Wir setzen auf eine Qualitäts-
strategie. Es passiert, dass wir bei ei-
nem Unternehmen aussteigen, bei
dem wir an der Integrität des Mana-
gements zweifeln. Am nächsten Tag
hat dieses Unternehmen aber wie-
der einen Wirtschaftsprüfer in der
ersten Liga.

Das kann Ihnen doch egal sein.
Athanas: Es geht um die Reputation
der Branche. Wenn einer der Gros-
sen abstürzt, stürzen wir mit.

«Will jemand betrügen, kann er das»
PETER ATHANAS Der Chef des Wirtschaftsprüfers Ernst & Young Schweiz weist den Vorwurf zurück, dass die 
Branche von der zunehmenden Regulierung profitiere. Die Wirtschaft sei in einzelnen Bereichen überreguliert.

Der Mann von Arthur Andersen

Steckbrief
Name: Peter Athanas
Funktion: Chef E&Y Schweiz
Alter: 51
Wohnort: Baden
Familie: Verheiratet, zwei Kinder
Ausbildung: Ökonomiestudium an
der Universität St. Gallen, Doktor

Karriere 
1984–1994 Arthur Andersen
Schweiz
1994–2001 Leiter der Rechts- und
Steuerabteilung Andersen Schweiz
2001–2002 Chef Andersen Schweiz
2002–2004 Präsident E&Y 
Seit März 2004 Chef E&Y Schweiz 

Firma
ERNST & YOUNG Das Prüfungs-
und Beratungsunternehmen setzte
im vergangenen Geschäftsjahr (per
Ende Juni) 479,7 Mio Fr. um – 2%
mehr als in der Vorjahresperiode.
E&Y beschäftigt 1674 Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. Langfristig will
das Unternehmen 5 bis 6% pro Jahr
wachsen. E & Y übernahm Mitte
2002 die Geschäfte von Arthur An-
dersen Schweiz. Andersen war
Buchprüfer und deshalb mitverant-
wortlich  für den Bilanzskandal beim
US-Energiehändler Enron. E&Y ist
der zweitgrösste Buchprüfer in der
Schweiz. PWC ist die Nummer eins,
KPMG die Nummer drei.

«Ich hätte viel lieber
den Umsatz als Geld
aus dem Verkauf.»

«Die Prämien der
Versicherung haben
sich verdreifacht.»

rahmengenäht, exklusiv by Navyboot
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«Nicht überall, wo geklagt wird, haben wir etwas falsch gemacht», sagt Peter Athanas, Chef von Ernst & Young Schweiz.
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Revisionsaufsichtsgesetz

Mehr Transparenz und Kontrolle
Der gesellschaftliche und politische
Regulierungsdruck hat direkte Auswir-
kungen auf die Wirtschaftsprüfer.
Nebst dem verstärkten Zwang, die ei-
genen Strukturen immer wieder zu
durchleuchten, werden den Wirt-
schaftsprüfern neue Rahmenbedin-
gungen durch das Revisionsauf-
sichtsgesetz diktiert. Dieses wird am
am 1. Dezember 2005 im Ständerat
zur Differenzbereinigung beraten und
soll am 1. Januar 2007 in Kraft tre-
ten. Zudem werden im neuen Gesetz
die fachlichen Voraussetzungen an
die Revisoren konkretisiert. Ein in den
Augen von Ernst & Young wesentlicher
Beitrag zur Verbesserung der Unter-

nehmenskontrolle liegt in der Neu-
regelung und Verschärfung der 
Unabhängigkeitsbestimmungen.
Gleichzeitig sollen im Obligationen-
recht neue Kriterien für die Revisi-
on von Unternehmen verankert wer-
den. Jene Firmen, die in zwei aufei-
nander folgenden Geschäftsjahren
zwei  der drei Grenzen übersteigen –
Bilanzsumme: 10 Mio Fr.; Umsatz:
20 Mio Fr.; Mitarbeiter: 50 –, müssen
sich einer ordentlichen Revision un-
terziehen. Bisher gab es nur eine
Form der Revision; die Pflicht dazu
hing von der juristischen Organisati-
onsform (AG) ab und nicht von der
wirtschaftlichen Bedeutung. (pi) 


